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dias ohne wesentliche Verdunkelung selbst bedienen kann. Die ge-
ringe Erwärmung durch Vergütung der dem Licht zugewandten Kon-
densorlinse mit einer wärmereflektierenden Schicht ist ebenfalls her-
vorzuheben. Als typisches Merkmal dieses Projektors, der ebenfalls
in einem formschönen Kasten verstaut ist, sei erwähnt, dass dem
Apparat unnutteZ&ar y'ede beliebige Projebtio/isricbtung erteilt werden
kann, sei es zum Bildwurf an die Decke für Invalide oder Kranke,
die ans Bett gebunden sind, sei es zur Projektion in beliebiger
Schräglage auf einen weissen Karton auf dem Schreibtisch, auf einen
Transparentschirm usw.

Der Lichtkopf ist durch einen Kugelschnapper mit dem Projek-
tionsstutzen drehbar verbunden ; dieser kann also sofort abgezogen
werden, und es bleibt als „Restgerät" eine sehr rationell arbeitende
Stehtischlampe. Wie einfach der Projektionsstutzen in seiner Arbeits-
weise ist, geht daraus hervor, dass ohne irgendwelche Verschraubung,
allein mit einer Einstellrändel, die zum Scharfeinstellen dient, das

ganze optische System zusammengehalten wird, und die Diapositive
ohne Schieber einzuführen sind. Das Verhältnis der Lichtausbeute
gegenüber anderen handelsüblichen Projektionsgeräten ist, bezogen
auf gleiche Bedingungen, ca. 5 :1.

Mit der Entwicklung dieser Lesegeräte wird der Mikrofilm schon
aus preislichen Erwägungen (ca. 80% billiger als Photokopieren),
ganz abgesehen von der Raum- (Archivierung) und Gewichtsersparnis
(Luftpost) zweifellos immer mehr Anhänger finden.

GEORGES PITOËFF UND DIE SCHWEIZ

Zu einer Theater-Ausstellung in der Landesbibliothek

von Edmund Stadler.

Zum zehnten Todestage des grossen Schauspielers, Regisseurs,
Bühnenbildners und Dramaturgen Georges Pitoëff (1886 —1939)
wurde in Paris unter den Auspicien der « Société d'histoire du
théâtre » eine Gedächtnisausstellung veranstaltet, die hernach auch
in Genf, Mailand und Lausanne gezeigt wurde. Als der Schreibende
vom « Centre théâtral » in Genf angefragt wurde, ob Bern sich
dafür interessieren würde, da griff die Schweizerische Gesellschaft
für Theaterkultur sofort zu. Das Werk eines Russen, den später
Frankreich adoptierte, aber gewachsen auf Schweizer Boden! War
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nicht die Landesbibliothek, bei der die Schweizerische Theater-
«ammlung Gastrecht geniesst, der geeignete Boden dafür! Direktor
Pierre Bourgois stellte uns denn auch begeistert den schönen Aus-
stellungssaal zur Verfügung, der sich mit seinen praktikablen Wänden
so gut dafür eignet, Theater-Atmosphäre zu schaffen.

Pitoëff hat zwar keineswegs seine künstlerische Laufbahn in
Genf begonnen. Der junge Armenier fand über Stanislavsky den
Weg zum Theater. Wie er mit seinem «Theater des Volkes» seit
1912 das weite russische Reich bereiste, da begann bereits die
Not der Wanderbühne sein kommendes Bühnenideal zu formen.
Aber erst in dem fruchtbaren Boden Genfs gingen die Keime auf.

Im Genf eines Calvin? — Nein! — Im Genf eines Adolphe
Appia, dem europäischen Begründer der modernen Stilbühne und
Lichtregie, der in den 90iger Jahren des 19. Jahrhunderts seine
ersten Bühnenbilder entwarf und in theoretischen Schriften in Paris
und München erklärte. Im Genf eines Emile Jaques-Dalcroze, der
mit seiner rhythmischen Gymnastik entscheidend die Ausdrucks-
kunst des menschlichen Körpers und damit des Bühnenbildes be-
einflusste.

So konnte man in der Berner Ausstellung, die vom Verfasser
ganz neu in diesem Sinne gestaltet wurde, neben einem « rhythmi-
sehen Raum » von Appia 1909 Pitoëffs Entwurf zu Claudels «Echange»
1917 sehen: eine Waldlichtung nur mit Vorhängen, Schatten und
Licht angedeutet, neben Appias « Parsifal» 1896 Pitoëffs «Macbeth»
1921 : eine dreidimensionale plastische Stilbühne mit vertikaler
Gliederung. Nicht vergessen war das 1908 von René Morax begrün-
dete «Théâtre du Jorat » und die Genfer « Fête de Juin » 1914,
wo Appias Ideen Ausdruck fanden.

Nachdem Pitoëff zunächst der russischen Kolonie in Genf in
seiner Muttersprache 1915 Tchechovs « Onkel Vanja » vorgeführt
hatte, wird er von Ernest Fournier, dem Direktor der «Comédie»,
als «Lœvborg» in Ibsens «Hedda Gabler» herausgestellt. Aber dieses
Gastspiel hat keine weitern Folgen. Unter den Kritikern «übersieht»
nur einer, Robert de Traz, den slavischen Akzent. Wenn Pitoëff es
trotzdem wagt, im März 1916 in der «Salle des Amis de l'Instruc-
tion» ein eigenes Theater französischer Zunge aufzutun, so sind es
neben seiner jungen Frau Ludmilla in erster Linie westschweizerische
Laienspieler und ihre jungen Freunde, die ihm den Glauben an
seine Mission geben, ohne Routine zwar, aber begeisterungsfähig
und vorbehaltlos die gewagten Ideen ihres Meisters akzeptierend.
Mit ihnen spielt er mit Vorliebe Russen, aber auch Skandinavier,
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Franzosen und westschweizerische Autoren. Nie wird Georges diese
seine «heroische Epoche» vergessen!

1918 findet Pitoëfï namhafte Förderer in Genf, unter ihnen
Bernard Bouvier, Daniel Baud-Bovy, Jacques Chenevière und Robert
de Traz. An Stelle der Laien treten junge Berufsschauspieler, unter
ihnen die Westschweizer Jean Hort, Jean - Bard, Alfred Penay, Mi-
chel Simon. Das Repertoire ist international geworden. Zu den
bereits gespielten Nationen gesellen sich die irische und niederlän-
dische, die indische und italienische, um in Shakespeare zu gipfeln :

«Mass für Mass», auf primitiver Stufen- und Vorhangbühne, «Ham-
let», mit verstellbaren grauen Wänden und schwarzen Vorhängen
in wechselndes Licht getaucht, « Macbeth », mit einer Simultanbühne,
die sämtliche Schauplätze in einem Bild vereinigte, Pitoëffs genialste
Inszenierungs-Idee.

Mit einem Ensemble, das zum grössten Teil aus Schweizern
bestand, zieht Pitoëff 1921 nach Paris. Im Gegensatz zu den mei-
sten Kritikern sieht auch hier die Jugend ob der grossen Ideen
hinweg über die unpariserische Aussprache des Ensembles und hält
Pitoëff die Treue, wie er trotz des Verlangens von Hébertot für seine
erste feste Spielzeit 1923/24 seine Leute nicht entlässt. Wenn es
1925 doch zu einer Änderung kam, so blieben auch im 2. Ensemble
Schweizer, zu denen sich Alfred Gehri als Dramaturg gesellte. Sie
halfen mit, Pitoëffs eigentliche « Hohe Zeit » in Paris zu gestalten,
die etwas vom kosmopolitischen Geiste Genfs in sich barg. Das
liess das in Bern nach Kulturkreisen geordnete Material wenigstens
erahnen.

Pitoëff hat seiner zweiten Heimat doppelt zurückgegeben, was
er einst von ihr empfing. Masken der Westschweizer Àndré-Paul
Zeller, Rosemarie Eggmann und Théodore Strawinsky, die in Bern
auf die farbensprühenden Entwürfe eines ihrer Pioniere herunter-
blickten, waren gedacht als Dank der Jungen. Zu ihnen kehrte
Georges im Sommer 1939 zurück, wie Sterbende gerne zurückkehren
an die Stätten ihrer Jugend. Ist es nicht sonderbar, dass von den
sechs Lorbeerbäumen der Berner Ausstellung jener in der Genfer
Ecke zu blühen begann
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